8 * 
D 


. 7 
r 


früher „Jer Oftmärker" 


Ote Scholle“ erfheint jeden Sonntag. Schluß der Inferaten. Annahme 
Dittwnoh früh. — Nachdruck aller Artikel, auch auszugsweiſe, verboten, 


Bromberg, den 13. Dezember 


Land- und hauswirtſchaftlicher Ratgeber. 
Beilage zur „Deutſchen Rundſchau“. 


Anzeigenpreis: Polen und Danzig die einſpaltige Millimeterzeile 15 Croſchen, 
im Reklameteil 125 Groſchen. Deutſchland 10 bzw. 70 Gold Pfennige. 


Vogelschutz, warum und wie? 


Von Dr. Putzig, Vogelwarte Roſſitten. 


Nach germaniſcher Sage waren zwei Kolkraben Wotans 
Begleiter, Hugin (der Gedanke) und Munin (das Gedächtnis). 
Die Zeiten ſind anders geworden: verſchwunden ſind die ehe⸗ 
mals geheiligten Vögel aus Deutſchlands Gauen, bis auf einen 
kleinen Reſt in Schleswig, Oſtpreußen und den Alpen. Deutſch⸗ 
lands Wappentier, der Steinadler, hat in wenig zugänglichen 
Gebieten der Bayriſchen Alpen ſeine letzte Zuflucht gefunden. 
Ein ausgezeichnetes Jagd⸗ und Naturſchutzgebiet bürgt heute 
dafür, daß wenigſtens die letzten dieſer lebenden „Natur⸗ 
denkmale“ unſerer Nachwelt erhalten bleiben. Sie ſind ein 
Stück unſerer Heimat, die zu erhalten wir uns verpflichtet 
fühlen in Auswirkung jener Hinneigung zur Natur, die uns 
Deutſchen eigen iſt. Abgeſehen von dieſem ethiſchen und 
äſthetiſchen Naturſchutz, der ſeinen Ausgang von dem all⸗ 
gemeinen Naturſchutzgedanken nimmt, ſind wir heute aber 
mehr denn je verpflichtet, zum Vogelſchutz aus volkswirtſchaft⸗ 
lichen Gründen Stellung zu nehmen. 


Vor'ergrund der Betrachtungen über Nutzen (und Schaden) 
der Vögel ſteht die Frage des Verhältniſſes der Vögel zur 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft, ſowie zum Gartenbau. Dieſe ſind 
es ja geweſen, die einerſeits vielen Vogelarten die Lebens⸗ 
bedingungen arg beſchränkt, andererſeits durch einſeitigen 
Maſſenanbau von Baum⸗ und Feldfruchtarten dem Aufkommen 
von Schädlingstieven und ⸗pflanzen in idealer Weiſe Vorſchub 
geleiſtet haben. Erinnert ſei in dieſem Zuſammenhang nur 
an die Verwüſtungen, die unſerer Wälder durch das Maſſen⸗ 
auftreten von Nonne, Schwammſpinner, Kiefernſpinner uſw., 
unſere Felder durch Mäuſe erfahren haben! Es kann kein 
Zweifel mehr ſein, daß wir in unſeren Inſektenfreſſern Helfer 
erſten Ranges in dieſem Abwehrkampf gegen Inſektenſchädlinge 
zu erblicken haben. Zahlreich ſind heute ſchon die einwandfrei 
feſtgeſtellten Fälle, die dies belegen, ſei es, daß Vogelſchut 
gebiete inmitten von Gebieten größter Verwüſtung verſchon. 
blieben, jei es, daß ſich in andern Fällen große Vogelmaſſen in 


V. I. n. r.: Niſthöhlen für Star, Gartenrotſchwanz und Meiſe. 


Die Tatſache, daß durch das Eingreiſen des Menſchen in 
die Natur (Ziviliſation) die Lebensweiſe vieler Vögel derart 
geſchädigt wurde, daß dadurch, rein egozentriſch geſehen, der 
Haushalt des Menſchen litt, führte zum wiſſenſchaftlichen Aus⸗ 
bau des „wirtſchaftlichen Vogelſchutzes“. Deſſen Ziele hat 
Prell wohl am ſchärfſten mit den Worten formuliert: 
„Wirtſchaftlicher Vogelſchutz iſt der Inbegriff aller Maß⸗ 
nahmen, die die Vermehrung beſtimmter Vogelarten plan⸗ 
mäßig zu fördern ſuchen, weil dieſe dem Menſchen irgendwie 
nützlich werden. Der wirtſchaftliche Vogelſchutz iſt ſomit nicht 


Selbſtzweck, ſondern Mittel zu beſtimmten Zwecken!“ Im 


ſolchen Gebieten zuſammenzogen und den Verwüſtungen ein 
vorzeitigeres Ende bereiteten, als es durch chemiſche Mittel 
der Fall geweſen wäre. Gewiß, in vielen Fällen vermögen 
auch die gefiederten Helfer nichts Entſcheidendes auszurichten. 
Das ſoll man aber nicht den Vögeln, ſondern uns zum Vor⸗ 
wurf machen! Denn nicht Bekämpfung nach dem vollen 
Ausbruch einer Plage, ſondern Vorbeugung durch rechtzeitiges 
Heranziehen von Vögeln iſt anzuſtreben. Es iſt leichter, mit 
Hilfe einer ſtändigen „Belegſchaft“ von Meiſen uſw. ein paar 
Tauſend Falter auszurotten, als die Millionen und Aber⸗ 
millionen von Raupen, die als deren Nachkommen aufmarſchieren 


Die erſte Möglichkeit zu praktiſchem Vogelſchutz beſteht 
in der Schaffung geeigneter Niſtgelegenheiten. Wir 
müſſen den Vögeln eben das erſetzen, was wir ihnen mit 
unſerer „Ziviliſation“ genommen haben. Zwar finden ſie ihr 
Futter wenigſtens im Sommer überall, ſchlimm aber ſteht es 
mit paſſenden Gelegenheiten zum Brüten. Leicht iſt es, in 
Park und Garten, Hecke und Wegrain dafür zu ſorgen, daß 
auch den Vögeln ungeſtörte Brutgelegenheiten geboten werden. 
Anpflanzung von Weißdorn⸗, Rot⸗ und Weißbuchs, Fichte, 
Pfaffenhütchen, Brombeeren und anderen erprobten Sträuchern 
und Bäumen iſt ein weiterer Schritt; damit ſchaffen wir für 
unſere Freibrüter alles, was ſie brauchen. Bedeutend leichter 
iſt es, für unſere Höhlenbrüter zu ſorgen. Wenn auch 
gerade die Nachahmung natürlicher Verhältniſſe durch unſere 
Niſttäſten heute noch als keineswegs reſtlos geglückt zu be⸗ 
zeichnen iſt, fo iſt doch trotzdem zu ausgiebiger Benutzung von 
Niſtkäſten, wie fie von leiſtungsfähigen Firmen hergeſtellt 
werden, nur zu raten. 


Jutterplatz für Vögel. 


Ein weiterer, wichtiger Punkt des Vogelſchutzes iſt die 
Winterfütterung, die man jedoch auf keinen Fall leicht⸗ 
ſinnig und nach freiem Belieben ausüben darf. Denn es wird 
auf dieſem Gebiet nur allzu oft von kenntnisloſen Liebhabern 
gänzlich falſch vorgegangen und damit das Gegenteil erreicht 
von dem, was angeſtrebt war. Gefüttert werden ſoll in den 
erſten Morgenſtunden. Man überlege, daß die Nacht für den 
Vogel im Winter oft von 4 Uhr nachmittags bis 7 Uhr 
morgens, alſo 15 Stunden andauert. Findet er dann bei 
Glatteis oder tiefem Schnee nicht ſofort Futter und kann er 
nicht die Körperwärme aufrecht erhalten, ſo iſt es um ihn 
geſchehen; maſſenhaft gehen dann unfere Meiſen zugrunde und 
machen die Erfolge unſeres Schutzes im Sommer zunichte. 
Daher find Futtereinrichtungen, die auch bei ſchlechtem Wetter 
ihren Zweck erfüllen, notwendig. 


Zum Vogelſchutz gehört auch unbedingt die Fernhaltung 
von Feinden aller Art, der Katzen, Eichhörnchen, Krähen uſw. 
Gegen ſtreunende Katzen ſchützt man ſeine Singvögel, indem 
man an den Bäumen einen Kranz Schwarzdornzweige, mit 
den Stacheln nach außen, anbringt, fofern man nicht Spezial⸗ 
ketten, wie ſie von einigen Firmen geliefert werden, bevorzugt. 
In dieſem Zuſammenhang fei noch des Hausſperlings gedacht: 
der Schaden, den er anrichtet, beſteht erſtens darin, daß er die 
für Inſektenfreſſer vorgeſehenen Käſten in Benutzung nimmt, 


zweitens in der Plünderung der reifenden Kornfelder. Auch 


hieran muß jetzt ſchon gedacht werden. Im Intereſſe des 
Pflanzenbaues iſt die Bekämpfung des Haus⸗ und Feld⸗ 
ſperlings unumgänglich. Es wird angeregt, beſonders die 
Weibchen abzuſchießen; die dann in der Mehrzahl befindlichen 
Männchen balzen nun derart wild um die wenigen Weibchen, 
daß dieſe nicht zum Irüten kommen. Gut haben ſich auch im 
Handel erhältliche Spatzenfallen bewährt. Wenn fi eine Ge⸗ 
meinde zuſammentut und auch nur deren zwei an verſchiedenen 
Stellen des Dorfes aufſtellt, jo iſt der Fang von Dutzenden 
von Sperlingen täglich ſicher. Allmählich läßt ſich fo die Plage 
eindämmen, nicht zuletzt zu unſerem eigenen Nutzen. 


Landwirtſchaftliches. 


Die Futterkammer im Dezember. 


Auf dem deutſchen Kraftfuttermarkt find neuerdings 
drei Sorten reichlicher vertreten: Zuckerſchnitzel, Raps⸗ 
tuchenmehl und Walmehl. Zunächſt das Walmehl: Mit 
über 70 Prozent Gehalt an verdaulichem Eiweiß ſtellt es ein 
ſehr hochwertiges Futtermittel dar. Verſuche an Schafen 
und Schweinen haben gezeigt, daß gut hergeſtelltes Walmehl 
mit niedrigem Aſchengehalt (höchſtens etwa 4 Prozent] ſehr 
hoch verdaulich iſt und ſich als Maſtfutter ſehr gut eignet. 

Es iſt dem aus dem heimiſchen Anbau reichlicher ver⸗ 
fügbaren Rapskuchenmehl gegebenenfalls vorzuziehen. 
Dieſes kann nämlich durch ſeinen Senfölgehalt leicht unan⸗ 
genehm werden und dadurch den Maſterſolg verzögern. 
Etwas Beſſerung läßt ſich bei Maſtſchweinen durch Beigabe 
von etwa 5 Prozent Holzkohlenſtaub erzielen, doch wird 
man keine höhere Gabe als 150 Gramm Rapskuchenmehl je 
Tier verabreichen und den Reſt der Eiweißgabe in Form 
von tieriſchem Eiweiß liefern. An ſäugende Zuchtſauen 
kann man dieſe Gabe auf 400 Gramm ſteigern, doch iſt 
immer auf trockene Verfütterung und die erwähnte Beigabe 
von Holzkohlenſtaub zu achten. 

Endlich die Zuckerſchnitzel: ihr Kennzeichen iſt der 
hohe Zucker⸗ und der geringe Eiweißgehalt. Damit iſt ge⸗ 
ſagt, daß ſie ſich hauptſächlich für die Wärmebildung und den 
Fettanſatz im Tierkörper eignen. Sie laſſen ſich gut in der 
Schweinevollmaſt verwenden. Bei Maſtrindern laſſen ſich 
bis 3 Kilogramm täglich verfüttern, die am beſten über 
Nacht eingeweicht werden. Sie dürfen aber nicht im Waſſer 
„baden“, um Verluſte des wertvollen Zuckers zu vermeiden. 
Pferden wird man nicht über 2 Kilogramm Zuckerſchnitzel 
(Maſtſchweinen ebenfoniel) verabreichen. Bei Milchkühen 
wird man gern Phosphorkalk hinzufügen und nie vergeſſen, 
daß alle Trockenſchnitzel kein Miſcheiweiß bilden können. 

Wir wollen auch die Schafe nicht vergeſſen. Angeſichts 
der guten Kartoffefernte iſt zunächſt an dieſe Knollen zu 
denken, die roh an Maſtſchafe in Mengen von etwa 2 Kifo⸗ 
gramm verfüttert werden können. Mutterſchafe wird man 
lieber mit Rüben und gutem Grünfutter verſorgen, das 
gleichzeitig Eiweiß liefert. Daneben kommen natürlich die 
altbewährten Futtermittel, wie Hen und Stroh, eingeſänerte 
Rübenblätter, Schlempe und Trockenſchnitzel in Frage. 
Brotgetreide jeder Art gehört nicht in den Viehſtall, ſchon 
deswegen nicht, weil es in der Futterwirkung ſehr teuer 
iſt. Dr. E. Feige. 
Wirtſchaftliche Schädlingsbekämpfung. 

Pflanzenſchutzmittel ſoll man nicht ſelbſt herſtellen. Unſere 
chemiſche Induſtrie erfüllt durchaus ihre Aufgabe, wirkſame 
und preiswerte Mittel zur Verfügung zu ſtellen. Dieſe Fa⸗ 
brikation läuft ſeit Jahren durch die Mitwirkung der Biologi⸗ 
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ſchen Reichsanſtalt und der deutſchen Pflanzenſchutzſtellen in 
geordneten Bahnen. Mi. tel, die z. B. nur mit Waſſer verdünnt 
oder einem anderen Mittel hinzugefügt werden ſollen, ſind keine 
„ſelbſthergeſtellten“. 


Sehr wichtig ift die Miſchbarkeit, die entweder ge⸗ 
bräuchlich, möglich oder gefährlich iſt. Michungsſterne für 
Düngemittel ſind ſeit Jahren belannt. Für den Pflanzenſchutz 
find fle nicht minder wichtig. Man kann nichl planlos chemiſche 
Mittel „miſchen“, weil dadurch Umſetzungen eintreten oder neue 
Verbindungen entſtehen können, die für die Pflanzen ſtark 
ſchädigend find. 

Die Pflanzenſchutzmittel trennt man zunächſt in ſolche zum 
Spritzen ober zum Stäuben, weiter nach ihrer Wirkſamkeit 
gegen pilzliche oder tieriſche Schädlinge Die Anwendung kann 
darin beſtehen, daß die Mittel als Berührungsgifte, als 
Räucher⸗ und Vergafungsmittel oder als Fraß⸗ und Magen⸗ 
gifte wirkſam ſind. 

Eine beſondere Gruppe bilden die ſog. „kombinierten“ 
Mittel, die der gleichzeitigen Bekämpfung tieriſcher und pflanz⸗ 
licher Schädlinge dienen. In der jetzigen Zeit der Rohſtoff⸗ 
knappheit bedeutet es jedenfalls eine Verſchwendung, mit un⸗ 
zu reichenden techniſchen Mitteln oder mangelhaften chemiſchen 
Kenntniſſen, ſog. Hausmittel herſtellen zu wollen, die nur be⸗ 
ſchränkt oder gar nicht wirkſam ſind. 

Gartenbauinſpektor Ka. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Etwas von der Blutlaus. 


Zu den am meiſten gehaßten Gartenſchädlingen gehört une 
ſtreitig die Blutlaus und ich kenne Gartenbeſitzer, die keine 
Apfelbäume auf ihren Grundſtücken anpflanzen, weil fie mit 
der Blutlaus nichts zu tun haben wollen. Wer aber ſe nen 
Obſtbäumen die Pflege zuteil werden läßt, die die Voraus⸗ 
ſetzung für ein fröh iches Gedeihen und eine gute Ernte iſt, 
der wird auch mit der Blutlaus, wenn ſie wirklich einmal auf 
dem einen oder anderen Baume vorkommen ſollte, bald fertig, 
da Re in gut gepflegten Gärten niemals Aſylrecht erlangen 
wird. 

Die rötlichbraunen bis dunkelſchokoladefarbigen Blutläuſe 
haben ihren Namen von dem roten Saft, der bei ihrem Zer⸗ 
drücken hervortritt. Man keunt geflügelte und ungeflügelte 
Blutläuſe. Während der größte Teil im Herbſt abſtirbt, über⸗ 
wintert der Reſt an geſchützten Stellen der Bäume und zu⸗ 
weilen auch am Wurzelhals. Auf Blättern wird man die 
Blutlaus vergeblich ſuchen, wohl aber findet man ſie an der 
Unterſeite der ein⸗ und zweijährigen Triebe, an den Aſten 
und Stämmen und an Wundſtellen, die durch Froſtriſſe, 
Schnitt⸗ und Sägewunden entſtanden ſind. Hier ſitzen die 
Blutläuſe, von wolligen, weißen Wachsausſcheidungen über⸗ 
zogen, in Kolonien von oft vielen tauſend Stück beiſammen. 
Sie nähren ſich von dem Saft der Bäume und rufen dadurch 
krebsartige Wucherungen hervor, die ſchließlich den Zweig 
und auch junge Bäume zum Abſterben bringen. 


1. Blutlaus, von der Bauchfeite geſehen. 2. Geftügelte Blutlaus. 
9. Von der Blutlaus befallener Apfelbaumzweig. 


Die Bekämpfung der Blutlaus hat ſich gegebenenfalls 


über das ganze Jahr zu erſtrecken. In den Herbſt⸗ und Winter⸗ 
monaten ſind die Bäume von der alten Rinde, von Mooſen und 
Flechten zu befreien, am beſten kratzt man das alles auf unter- 
gelegte Tücher und vernichtet es dadurch reſtlos, daß man all 
das Abgekratzte verbrennt. Von der Blutlaus ſtark befallene 
Zweige werden am beiten abgeſchnitten und ebenfalls ver- 


brannt. Der Wurzelhals der Bäume iſt freizulegen und win 
Kalk⸗ oder Tabakſtaub zu beſtreuen, worauf das Erdreich 
wieder herangezogen wird. In unbelaubtem Zuſtande kann 
man mit 8⸗ bis 10 prozeutigem Obſtbaumkarbolineum ſpritzen. 
Im' Frühjahr, ſobald mau den erſten Befall feſtgeſtellt hat, 
geht man den Blutläuſen mit warmem Leinöl, das ſie beſtimmt 
vernichtet, zu Leibe. Außerdem überzieht das Leinöl die be⸗ 
treſſende Stelle mit cinem feinen Häutchen, wodurch fie auf 
längere Zeit hinaus gegen einen neuen Befall geſichert iſt. 
Zum Aufſtreichen benutzt man einen alten Pinfel, deſſen 
Borſten man auf ein Drittel ihrer Länge gekürzt hat. Im 
Frühjahr und Sommer kann man mit einer Nikotin⸗Spiritus⸗ 
Seifenlöfung (4½ Kilogramm Schmierſeiſe, 2 Liter Tabak⸗ 
extrakt, 4 Liter denaturierter Spiritus und 100 Liter Waſſer) 
ſpritzen. Auch ein Spritzen mit kaltem Waſſerſtrahl ſowie eine 
ſtärkere Düngung mit Kali werden noch warm . 
n. 


Der Obſtbauer im Advent. 


Im letzten Monat des Jahres gibt es oft mildere Tage 
oder wenigſtens Mittage, wo man ältere Pflanzungen aus⸗ 
lichtet, jüngere aber regelrecht ſchneidet. Dabei achte 
man auf Sägen mit ziehendem Schnitt, auf zweiſchneidige, 
ſcharfe Scheren und Verſtreichen größerer Wunden mit Holz⸗ 
kohlenteer. Man fıche die kleinſte Schnittfläche aus; Fieber 
mag ein winziger Buckel ſtehen bleiben. 

Daß man dabei die Wollhäufchen des Schwammſpinners, 
die metallharten Ringe des Ringelſpinners, die Goldafter⸗ 
neſter, Blutlausherde uſw vernichtet, ift ja heutzutage ganz 
ſelbſtverſtändlich. Waſſerſchoſſen werden in alte Kronen z. T. 
mit eingebaut, am Jungbaum ganz entfernt. Zugleich ſucht 
man nach der Urſache, z. B. zu tiefes Pflanzen, zu feuchter 
Standort A 

Sit es für ein Arbeiten in luftiger Höhe zu kalt, jo kann 
man die Baumſcheiben lockern und düngen. Immer iſt das 
möglich, wenn der Froſt durch eine Schicht trockener Quecken 
oder non Strohmiſt oder Laub abgehalten war. Man dünge 
mit humoſen Stoffen, aber auch künſtlich. Denn voll ernährte 
Bäume find waſſerſparend, weil die Nährſtofflöſung hoch⸗ 
wertiger iſt. 

Haue kranke oder zu dicht ſtehende Obſtbäume ganz heraus, 
damit die übrigen nicht angeſteckt werden können und im Hoch⸗ 
ſommer nicht dürſten. Dipl.⸗Landw. Lie. 


Geflügelzucht. 
De Florentinertaube, eine der einträglichſten Huhntauben. 
Wir haben mehrere Arten von „Huhntauben“, d. h. alſo 


Tauben, die in ihrem Bau und in ihrer Haltung dem Aus⸗ 
ſehen der Hühner nahekommen. Die zu ihnen gehörenden 
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Florentiner ſtammen aus Italien. Die Zeit, in der fie zu uns 
kamen, liegt etwa 150 Jahre zurück. Ste find auch unter dem 
Namen Hinkeltaube, beſonders in Süddeutſchland, recht beliebt, 


haben aber auch in Mittel- und Norddeutſchland ihre Freunde, 
die ſich waem für ihre Verbreitung einſetzen. Sicher würde es 
leichter ſein, dem alten Züchterkreiſe dieſer Taube neue Freunde 
zuzutühren, wenn wegen Mangel an friſchem Blute die Raſſe⸗ 
zucht dieſer Taube nicht ſo große Schwierigkeiten böte. 


Die Abbildung zeigt, wie die Florentiner in Form, Hal- 
tung und Zeichnung beſchafſen ſein ſollen. 


Kräftig, gedrungen, dabei auch maſſig ſteht die Florentiner⸗ 
taube hier vor uns. Der Rumpf hat einen kurzen, breiten 
Rücken. Für l ngrückige Tiere hat der Florentinerzüchter 
nichts übrig. Die ſehr breite Bruſt wird hochgetragen; ſchmal 
darf ſie bei edlen Florentinern nie ſein. Die Flügel ſind eng⸗ 
anliegend und ruhen locker auf dem Schwanze, der gleich⸗ 
mäßig breit endet, auf keinen Fall ſächern darf. Die Schenkel 
und Läufe ſind ſehr kräftig, mittellang. 


Das Gefieder der Florentiner iſt weiß, mit Ausnahme des 
Kopfes, der Flügelſchilde und des Schwanzes. Der Züchter 
feinſter Raſſetiere iſt oft verzweifelt, daß die Nachzucht hinſicht⸗ 
lich der Abgrenzung der Farben doch nur ſelten ſo ausfällt, 
wie er das gern hätte. Neben den hier gezeigten ſchwarzen 
Florentinern gibt es — in derſelben Farbenverteilung — auch 
rote, gelbe, mehlfahle und blaue; nur letztere haben ſchwarze 
Binden, nämlich auf jedem Flügelſchilde zwei und auf dem 
Schwanze eine. 


en 


Braunſchweiger Pfefferkuchen. 


500 Gramm Mehl, 250 Gramm Zucker, 125 Gramm Sy rup, 
125 Gramm Honig (Kunſthonig), 100 Gramm halb Wal⸗, 
halb Haſelnüſſe, Teelöffel geſtoßenen Zimt, ½ Teelöffel ge 
ſtoßene Nelken, 1 Meſſerſpitze Kardamom, 125 Gramm Butter, 
10 Gramm Pottaſche, 1 Eiweiß zum Beſtreichen, 20 Gramm 
Zitronat, 20 Gramm ſüße Mandeln zum Belegen. 


Auf das geſiebte Mehl werden alle Gewürze und die ge⸗ 
hackten Nüſſe geſtreut. Honig und Syrup werden mit der 
Butter und dem Zucker erwärmt und nach und nach in das 
Mehl gerührt. Dazu wird die in etwas Rum oder warmer 
Milch aufgelöſte Pottaſche gegeben. Der Teig muß wenigſtens 
acht Tage ruhen. Dann wird er auf ein eingefettetes Kuchen⸗ 
blech gegeben, und etwa 1 bis 1¼ Zentimeter dick ausgerollt, 
mit Eiweiß beſtrichen und mit den halbierten Mandeln und 
Zitronatſtreifen reihenweiſe belegt. Bel etwa 175 Grad wird 
der Kuchen etwa 25 Minuten gebacken. Nach dem Baden zer⸗ 
ſchneidet man ihn in 15 Zentimeter lange und 8 Zentimeter 
breite Rechtecke. 


Feine Nürnberger Lebkuchen. 


150 Gramm ungeſchälte geriebene Mandeln, 200 Gramm 
Zucker, 4 Eiweiß, 60 Gramm in Würfel geſchnittenes Zitronat, 
1 Meſſerſpitze Kardamom, 6—8 Oblaten, 120 Gramm Puder⸗ 
zucker. 1½ Eßlöffel Zitronenſaſt, etwas Buntzucker. 

Zu dem ſehr ſteif geſchlagenen Eiweiß wird nach und nach 
der Zucker gegeben, darauf ſchlägt man tüchtig weiter, bis die 
Maſſe dick iſt und gibt dann die übrigen Zutaten hinzu. Man 
beſt reicht die Oblaten fingerdick mit der Maſſe und bäckt ſie 
etw» bei 200 Grad 10 bis 15 Minuten. Nach dem Erkalten 
werden die Lebkuchen mit einem Zuckerguß, der aus dem Puder⸗ 
zucker und Zitronenſaft zu einem dicken Brei angerührt wurde, 
beſtrichen, darauf wird der Buntzucker geſtreut. 


Feine Gewürzplättchen. 


25 Gramm Mehl, 65 Gramm Butter, etwas geſtoßene 
Nelten, etwas geſtoßenes Kardamom, 5 Gramm gereinigte 
Pottaſche mit J Löffel warmem Waſſer aufgelöſt, 125 Gramm 
Zuder, etwas geſtoßenen Zimt, etwas geſtoßenen Ingwer, 
4 Gramm geſtoßene getrocknete Pomeranzenſchale, 500 Gramm 

yrup. 


Der Syrup wird mit dem Zucker aufgekocht. Nach dem 
Abkühlen werden Butter, Gewürze und Mehl hinzugegeben. 
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Dem Waſſergeflügel find beſondere Aufenthalts 
räume zuzuweeſen. Auch dieſes bedarf zur Warmhaltung einer 
dicken Einſtreu, obgleich im allgemeinen Gänſe wie auch Enten 
gegen Kälte wenig empfindlich ſind. Müſſen ſie aber auf 
einem kalten Boden nächtigen, ſo ſind Erkältungskrankheiten 
unvermeidlich. Auf dem Teich halte man, namentlich für die 
Euten, tunlichſt eine Stelle eisfrei, da dieſe auch wintersüber 
gerne aufs Waſſer gehen. Die Maſt ſollte wenigſtens bis Weih⸗ 
nachten beendet ſein, da die ſchon vielfach auftretende 
Paarungsluſt weitere Erfolge in Frage ſtellt. Gleiches gilt 
auch von der Maſt der Puten. Gemahlener Mais, gekochte 
Quetſch⸗Kartoffeln mit etwas Kraftfutter und Kleie vermiſcht, 
womöglich noch mit Magermilch angerührt, geben ein aus⸗ 
gezeichnetes Maſtfutter. Truthennen ſind in der Regel nur 
drei Jahre zur Zucht tauglich. Altere ſind daher zu mäſten 
und zu ſchlachten. 


Auf dem Taubenboden herrſcht Ruhe. Auch hier gilt 
bezüglich Warmhaltung und Fütterung entſprechend dasſelbe. 
was bei der Hühnerhaltung zu beachten iſt. Vielfach beginnen 
bei milder Witterung die Tauben ſich ſchon zu paaren und mit 
der Brut einzuſetzen. Dem iſt durch knappe Fütterung und 
Trennung der Geſchlechter entgegenzuarbeiten, da bei der 


rauhen Witterung des Januar und Februar dieſe Bruten doch 
nur ſelten gedeihen und die Tiere nur vorzeitig geſchwächt 
werden. 
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Aepfel 


Dann wird die aufgelöſte Pottaſche dazugetan und der Teig 
durchgeknetet. Der Teig kann wochenlang ſtehen. Er wird 
dann meſſerrückendick ausge rollt, in verſchiedenen Formen aus⸗ 
geſtochen und auf einem mit Fett beſtrichenen Blech bei etwa 
175 Grad in 10 bis 15 Minuten bräunlich gebacken. 


Der Apfel als Medizin. 


Noch immer hat ſich der Apfel nicht den Ehrenplatz in 
unſeren Haushaltungen errungen, der ihm zukommt. Sogar 
Leute mit ſchwachem, empfindlichen Magen können einen 
mürben und wohlſchmeckenden Apfel nicht nur vertragen. 
ſondern, wenn er geſchält und gut gekaut wird, auch bis auf 
den letzten Reſt verdauen. Ein roher Apfel iſt in 1 Stunden 
verdaut, während der Verdauungs⸗Apparat mit weichgekochtem 
Kohl 4—5 Stunden zu tun hat. Ein paar Apfel regelmäßig 
zum Frühſtücksbrot gegeſſen, in ſehr hartnäckigen Fällen 
morgens ſtatt des Kaffees genommen, bringen die geſtörte 
Verdauung in Ordnung, beſeitigen die Verſtopfung und wirken 
anregend auf alle Funktionen des Körpers. Keinen beſſeren 
Nachtiſch kann die fürſorgliche Hausfrau den Ihrigen bereiten 
als Bratäpfel. In Fieberzuſtänden kann man ſich keine wohl⸗ 
tuendere Erquickung denken, als das kühlende, leicht ver⸗ 
dauliche Apfelmus. Zu fetten Speiſen ift der Apfel die be⸗ 
kömmlichſte Zuſpeiſe, denn er hilft das Fett im Körper ver⸗ 
arbeiten. Daher füllt man die Gans mit Apfeln und legt beim 
Braten ein paar Apfel in die Pfanne. 


Kindern kann man nichts Bekömmliche res zu eſſen 
geben als Apfel und zum Glück eſſen fie fie gern, auch die zahl⸗ 
reich daraus bereiteten Gerichte, wie Apfelreis, Apfelkartoffeln, 
Apfelkuchen, Apfeltorten und ſonſtige Apfelgebäcke. Ebenſo 
wichtig iſt der Apfel aber für alte Leute wegen ſeines Ge⸗ 
haltes an Phosphor; Phosphor nämlich arbeitet der Acterien⸗ 
verkalkung entgegen, die das Leben der Greiſe bedroht. Außer⸗ 
dem iſt Phosphor ein unentbehrliches Nährmittel für das Ge⸗ 
hirn, deshalb ſollen Kopfarbeiter reichlich Apfel eſſen. 


Kurz und gut, der Apſel iſt ſchon vom mediziniſchen Stand⸗ 
punkt aus ſo unſchätzbar, daß keine Hausfrau es unterlaſſen 
ſollte, dieſes wichtige Nahrungsmittel recht reichlich zu ver⸗ 
wenden. Dr. H. 
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